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„Man ſoll nie verzweifeln,“ bemerkte Léon 
auf Bertrand's Aeußerung, „es ſind ſchon 
ſchwierigere Dinge vollbracht worden, als es die 
Auffindung eines Taufſcheines iſt. Und darauf 
läuft ja das Ganze doch hinaus.“ 

„Wie merkwürdig klug Léon iſt, ich be⸗ 
wundere ihn wahrhaftig,“ rief Baron Dau- 
brac. „Wir wollen die Sache gründlich prüfen 
und ich denke, wir werden ihr auf den Grund 


Fremden wird er nie vorgeſtellt. Ich bekam 
ihn nur einmal ganz flüchtig und aus der Ferne 
zu Geſicht und er erinnerte mich — an wen 
glaubſt Du wohl? — an Deinen George. Na⸗ 
türlich kann davon keine Rede ſein. Dieſer 
Mann alſo hat das Glück, nach Belieben bei 
Frau v. Marbach aus und ein gehen zu 
dürfen.“ 

„Du hältſt ihn alſo für einen begünſtigten 
Nebenbuhler Daubrac's,“ fiel Bertrand ein. 

„Nein! Das wäre ja nicht ſo ſchlimm; es 
handelt ſich um Anderes. Vorgeſtern hatte 
Natalie nach dem Thee ſich bereits verabſchiedet 


kommen. Jetzt aber müßt ihr mir geſtatten, und war auf ihr Zimmer gegangen, als ihr 


mich zu entfernen. Ihr Beide könnt ja 
darüber noch weiter reden — ich möchte 
doch noch in Dombrowa nachſehen.“ 

„Frau v. Marbach hat ja erklärt 
daß ſie heute einen Beſuch mache und 
erft ſpät zurückkehre,“ bemerkte Leon. 

„Das weiß ich; weshalb aber ſoll 
ich meiner Braut nicht einen Abendgruß 
widmen dürfen?“ 

„Sie wird Dich nicht empfangen.“ 

„So rufe ich ihn zum Fenſter 
empor.“ 

„Das nenne ich einen getreuen 
Ritter,“ ſpottete Léon, nachdem Daubrac 
das Gemach verlaſſen hatte. „Uebrigens 
iſt es mir angenehm, daß wir noch 
allein plaudern können. Ich wünſche 
Deine Anſicht in einer Sache zu hören, 
welche ein wenig auch unſeren Freund 
zu betreffen ſcheint.“ 

„Sprich nur, ich höre,“ gab Ber— 
trand zerſtreut zur Antwort. 

„Es iſt eine ganz eigenthümliche 
Geſchichte, Fräulein Natalie hat ſie mir 
mitgetheilt, und ich muß geſtehen, daß 
ich vollkommen begreife, daß dieſe Dame 
ſich auf Dombrowä unheimlich fühlt.“ 

„Ei, was mag da Entſetzliches paſſirt 
ſein, vielleicht gar eine geſpenſtiſche 
Erſcheinung?“ ſcherzte Bertrand. 

„Es iſt in der That ſo etwas wie 
ein „Skelett im Haufe‘, vorausgeſetzt, 
daß Natalie richtig gehört hat. Vorerſt 
will ich bemerken, daß ſeit einiger Zeit 
ſich ein Mann auf Dombrowa aufhält, 
deſſen Beziehungen zu der Herrin nicht 


ganz klar ſind. Der geheimnißvolle Fremde ſcheint 
ein Verwandter der Frau v. Marbach zu ſein, habe, 
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in welchem ſie noch leſen wollte. 
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gemache hörte fie nun im Salon ſprechen, es 
waren die Stimmen Frau v. Marbach's und 
des Fremden; die leiſen Schritte Nataliens 
hatten die Beiden offenbar nicht vernommen, 
ſie hielten ſich auch vor jeder Störung ſicher, 
denn das Geſpräch wurde ziemlich laut geführt. 
Eben, als Natalie die Hand nach der Portiere 
ausſtrecken wollte, vernahm ſie, wie der Mann 
ſagte: „Es wird doch nichts übrig bleiben, als 
daß ich ihn beſeitige.“ Dieſe Worte erfüllten 
meine Freundin mit Entſetzen, ſo daß ſie kaum 
zu athmen wagte. „Nein, hörte fie darauf die 
Schloßherrin antworten, es ift genug an Einem; 
ich will nicht nochmals‘ — der Satz wurde 
nicht vollendet. Nach einer Weile ſagte 
der Mann: „Was willſt Du alfo 
thun?! — „Nichts, gab Frau v. Mar- 
bach zur Antwort. — ‚Das heißt aber 
Alles auf's Spiel jegen; weißt Du 
auch, was Du zu verlieren haft?‘ ſprach 
Jener, und darauf kam die Antwort: 
Ich weiß es, aber ich wollte gerne 
Alles verlieren, wenn ich Eines ge— 
winnen könnte: ihn.“ — ‚Was ſoll das 
bedeuten?‘ fragte der Mann. Mit ſelt⸗ 
ſam veränderter Stimme, welche Na— 
talie kaum wieder erkannte, erwiederte 
nun Frau v. Marbach: „Ich weiß es 
nicht, wie es gekommen iſt, aber ich 
liebe ihn. Heute zittere ich bei dem 
Gedanken, daß erfüllt hätte werden 
können, was ich noch vor Kurzem fo 
ſehnlich gewünſcht hatte, und ich preiſe 
den Gott, der ihn beſchützte.“ — „Das 
ift Narrheit, begreife das, wer es kann, 
unterbrach ſie rauh der Mann, die 
Schloßherrin aber fuhr fort: Ich 
begreife es ſelbſt nicht, und doch iſt es 
ſo. Ich habe mich Tag und Nacht nur 
mit ihm beſchäftigt, all' mein Sinnen 
und Trachten war, auf ihn gerichtet: 
im Haſſe, im Wunſche, ihn zu verderben, 
und nun muß ich das Bild, das u: 
aufhörlich mir vor der Seele ſtand, 
lieben. So iſt's gekommen, ich kann 
es nicht ändern.“ — Darauf der An: 
dere: ‚Der Burſche iſt allerdings nicht 
übel; aber ich hätte Dich für ſtärker 
gehalten, als andere Deines Geſchlech— 
tes. Es iſt zum Tollwerden, ihn zu 


leinfiel, daß fie im Salon ein Buch vergeſſen lieben! Zu lieben! Uebrigens, fuhr der Mann 
Sie nach einer Weile fort, wäre dies auch ein 


wenigſtens behandelt ſie ihn mit einer gewiſſen kehrte daher zurück, um es zu holen, und ging Ausweg, um ihn unſchädlich zu machen. Das 


Vertraulichkeit. Er hält ſich ſehr zurückgezogen, 
ſelbſt die Schloßbewohner ſehen ihn felten, 


dabei durch ein Zimmer, von welchem der Salon letzte Mittel bleibt 
nur 


uns immer noch.“ 


durch eine Portiere getrennt iſt. Im Bor- „Sprich mir davon nicht,“ rief heftig Frau 
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v. Marbach. — Das war das Letzte, was Na: | 
talie hörte, die ſich jetzt ebenſo leiſe, als ſie 
gekommen war, davon ſchlich. Das Geſpräch 
hatte ſie ſo erregt, daß ſie die Nacht über keinen 
Schlaf fand, und geſtern erzählte ſie mir die 
Sache. — Was denkſt Du darüber?“ 

Bertrand ſchüttelte den Kopf. „Das ift 
freilich räthſelhaft, Daubrac kann doch wohl 
nicht gemeint ſein, denn ich wüßte nicht, welche 
Urſache die Dame gehabt hätte, ihn zu haſſen, 
oder zu verderben. Ueberdies hat ſie ja, wie 
Daubrac jagt, feine Werbung angenommen, 
und es wäre daher nur natürlich, wenn fie ihn 
liebte.“ 

Léon nickte zuſtimmend, und Bertrand fuhr 
fort: „Wenn nun das Geſpräch ſich nicht auf 
Daubrac beziehen konnte, ſo folgt daraus, daß 
Frau v. Marbach trotz ihrer Brautſchaft einem 
Anderen ihr Herz zugewendet hat, und um 
unſeren armen Freund ſteht es daher ſchlimm. 
Entweder wird die Verlobung gelöst, und das 
wäre noch das kleinere Uebel, oder Daubrac gez 
winnt eine Gemahlin, die ihm wohl ihre Hand, 
nicht aber ihr Herz gibt, und davor möge ihn 
das Schickſal bewahren.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht,“ bemerkte 
Leon, „was aber ſollen wir jetzt thun?“ 

„Vorerſt gilt es wohl noch abwarten, Du 
biſt ja in der Lage, Frau v. Marbach beobachten 
zu können, und ich glaube, Fräulein Natalie 
wird wohl eher Deine Verbündete, als jene der 
Schloßfrau ſein. Wenn es Zeit iſt, müſſen 


wir handeln, wie es eben die Umſtände gebieten 


werden.“ 

Mit einem Händedruck ſchied Léon, um 
ſich zur Ruhe zu begeben. Bertrand ſah ihm 
nach, als er der Thür zuſchritt, und mit einem 
traurigen Lächeln dachte er: „Er iſt der Glück— 
lichſte von uns Dreien. Ich darf die Hand 
nicht nach dem Glücke ausſtrecken, und dem 
armen Daubrac, der es ſchon gefaßt zu haben 
glaubt, entſchlüpft es zwiſchen den Fingern.“ 

Um Mitternacht wurde Leon durch einen 
rauhen Griff aus ſeinem behaglichen Schlummer 
geweckt. Daubrac ſtand vor ihm und rief ihm 
mit heiſerer Stimme zu: „Ich habe einen 
Schatten geſehen.“ . 

Schlaftrunken fah Léon ihn an: 
Schatten? Was iſt da weiter daran?“ 

„Ich habe einen Schatten geſehen,“ wieder— 
holte Daubrac ganz verſtört. Erſt nach einer 
Weile erfuhr Leon, daß der Baron, als er nach 
Dombrowa kam, an dem Fenſter des Salons 
den Schatten eines Mannes erblickt hatte, der 
im Gemache ſeiner Braut auf und ab ſchritt. 

„Das Verhängniß nimmt ſeinen Anfang,“ 
dachte Leon, der indeſſen nicht gewillt war, um 
Mitternacht ernſte Fragen zu beſprechen. Seine 
Freundſchaft zu Daubrac war gewiß aufrichtig, 
aber ſo weit ging ſie doch nicht, daß er ſeinen 
köſtlichen Schlaf hätte unterbrechen mögen. Bei⸗ 
läufig geſagt, hatte er den Genuß eines geſunden 
Schlafes erſt in K. kennen gelernt. 

Er drehte ſich daher ruhig um und ſchnitt 
mit den Worten: „Davon können wir morgen 
weiter reden,“ alle weiteren Erörterungen ab. 

Wer jedoch am nächſten Morgen über die 
Sache nicht weiter ſprechen wollte, war Daubrac. 
Vergeblich verſuchte Léon das Geſpräch auf den 
räthſelhaften Schatten zu bringen, der Baron 
erklärte einfach, es ſei nichts dahinter geweſen. 
— Dieſe Schweigſamkeit beunruhigte den Freund, 
fie erweckte die Vermuthung, daß Daubrac irgend 
etwas plane, von dem er vorausſetze, daß Léon 
es nicht billigen würde. 


23. 


„Ich kann es wahrhaftig nicht länger an— 


„Einen 


ſehen,“ murmelte Graf Orlau und rückte ſich 
dann einen Stuhl an das Fenſter, an welchem 
Franziska, mit einer Stickerei beſchäftigt, fa. 


so BA cœ 


„Liebes Kind,“ ſagte er und faßte ihre Hand, 
„jetzt ſieh mal mir in die Augen und ſage, 


ob Du wirklich gar kein Vertrauen zu mir haſt? 


Seit zwei Tagen biſt Du wie umgewandelt, 
und Jeder muß es Dir aus dem Geſichte ab- 
1 daß Dich irgend etwas bedrückt. Was 
iſt es?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf; 
trotz aller Mühe konnte fie jedoch nicht ver- 
bergen, daß ihre Augen ſich feuchteten. 

Dem Grafen wurde es dabei ganz ſchwül, 
er räuſperte ſich wiederholt, vermochte aber ein 
gewiſſes Würgegefühl in der Kehle nicht zu 
unterdrücken: „Ich weiß wohl, daß Du ſchlimmer 
daran biſt, wie Andere, da Du keine Mutter 
und keine Freundin haſt, der Du Vertrauen 
ſchenken könnteſt. Nimm alſo mit mir vorlieb, 
und denke Dir, ich ſei Dein guter Kamerad. 
Ein bischen männliches Weſen ſteckt ja in Dir, 
und vor Deinem Oheim brauchſt Du Dich nicht 
zu ſcheuen.“ 

„Ich hätte ſchon mit Dir geſprochen,“ bez 
gann ſie langſam, „aber ich fürchtete, Du würdeſt 
Dich aufregen —“ 

„So, und das ſoll mich nicht aufregen, 
wenn ich Dich wie eine trauernde Nonne herum⸗ 
wandeln ſehen muß?“ 

„Wenn Du mir verſprichſt, Dich nicht zu 
erzürnen —“ 

„Ich verſpreche Alles, nur laß mich wiſſen, 
was vorging.“ 

„Dieſen Brief erhielt ich,“ ſagte ſie und 
zog ein Billet hervor, nach welchem der Graf 
haſtig griff. 

Auf den erſten Blick hatte er die Hand— 
ſchrift einer Frau erkannt, neugierig ſah er nach 
der Unterſchrift. „Was will dieſes Weib?“ 
ſtieß er dann hervor. Immer finſterer wurde 
ſeine Miene, als er nun las: 

„Bemühen Sie ſich nicht, Herrn Edmund 
v. Bertrand zu gewinnen. Ich liebe ihn und 
fühle, daß auch er mich lieben wird, lieben muß. 
Vielleicht wiſſen Sie es mir Dank, wenn ich 
Sie vor einer Enttäuſchung bewahre. — Melanie 
v. Marbach.“ 

Mit einer zornigen Bewegung ſchleuderte er 
das Papier von ſich und ſprang auf. „Das iſt 
0 Unverſchämtheit, die ihres Gleichen nicht 
at u 


„Beruhige Dich doch, Onkel,“ bat Franziska. 
„Siehſt Du, ich ſah es voraus, daß Du Dich 
aufregen würdeſt.“ 

„Ich möchte den ſehen, der da ruhig bliebe! 
Das iſt ja wahrhaftig unerhört! In dieſem 
Tone und ſolche Dinge Dir zu ſchreiben! Und 
man kann nicht einmal Genugthuung für einen 
ſolchen Schimpf fordern!“ 

„Man muß zu vergeſſen ſuchen,“ ſagte leiſe 
Franziska. Der unſäglich wehmüthige Ton, in 
dem ſie das ſprach, erſchütterte den Grafen. 
Mit ſchmerzlicher Bewegung legte er ſeine Hand 
auf die Schulter Franziska's. 

„Du Arme! Jetzt begreife ich wohl, daß 
Dein Frohſinn verſchwinden mußte. Sage mir 
aber, war es nur die Beleidigung, die Dich ſo 
tief verletzte, oder ſollte dieſer infame Brief 
nun wirklich ſchon eine Enttäuſchung gebracht 
haben?“ 

Franziska athmete tief auf, dann erwiederte 
ſie mit feſter Stimme: „Weshalb ſollte ich es 
leugnen, daß Herr v. Bertrand meine Sym⸗ 
pathien gewonnen hatte. Ich habe aber kein 
Recht, ihm zu zürnen, auch wenn es wahr ſein 
ſollte, was in dem Billet ſteht. Ich könnte es 
auch nicht.“ 

„Der alte Unſtern!“ murmelte der Graf. 
„Wir haben kein Glück, wenn wir lieben.“ Laut 
fuhr er dann fort: „Hat Herr v. Bertrand ſich 
vielleicht erlaubt, ein Spiel zu beginnen —“ 

„Nein!“ wehrte eifrig das Freifräulein ab. 
„Wenn ich Zuneigung zu ihm faßte, ſo iſt dies 
allein meine Schuld. Nie iſt ein Wort gefallen, 


5 die Grenzen der Höflichkeit überſchritten 
hätte.“ 

Graf Orlau ſchüttelte den Kopf. „Nun, das 
mag wahr ſein, daß er nichts ſagte, was ge— 
wiſſe Gefühle klar ausgeſprochen hätte; ich muß 
aber geſtehen, daß ſein Benehmen auf mich den 
Eindruck machte, als wollte er um Dich werben. 
Und daß Du ihn gerne ſahſt, das errieth ich 
ja längſt.“ 

„Ein Traum, den man vergißt,“ antwortete 
Franziska und verſuchte zu lächeln; das ſchmerz— 
liche Zucken in ihrem Antlitze aber ſtrafte den 
Mund Lügen. 

„Ich begreife nur dieſes Weib nicht,“ fuhr 
der Graf fort, „je mehr ich darüber nachdenke, 
um jo mehr finde ich, daß es nicht nur unver: 
ſchämt, ſondern geradezu verrückt war, ſo an 
Dich zu ſchreiben. Sie muß rein toll gez 
worden ſein!“ 

„Auch mir iſt dieſer Schritt unerklärlich; 
wollte ſie mich wirklich warnen oder nur reizen? 
Sie weiß ja doch, wie ſie zu uns ſteht.“ 

„Darin liegt ja eben die Schamloſigkeit; 
ſie prahlt damit, daß ſie mit ihren Künſten den 
jungen Mann an ſich ketten will, und wagt es, 
Dir zuzumuthen, einen Wettkampf in der Koket⸗ 
terie mit ihr aufzunehmen.“ 

Ein Diener trat ein und meldete, Herr 
v. Bertrand frage an, ob der Herr Graf ihn 
empfangen wolle. 

„Führe ihn hierher,“ gab der Graf zur 
Antwort und ſetzte dann hinzu: „Der kommt 
gelegen, da können wir ja noch heute der Sache 
auf den Grund kommen. Halte Dich tapfer! 
Was auch kommen mag, zeige Dich ruhig.“ — 

Bertrand wurde von dem Grafen mit der 
gewohnten gemüthvollen und offenen Freundlich: 
keit begrüßt, Franziska jedoch konnte eine ge: 
wiſſe ſcheue Zurückhaltung nicht verbergen, welche 
dem Beſucher auffallen mußte. Er fühlte, daß 
irgend etwas vorgegangen ſei, was die ſonſt ſo 
frohgemuthe Stimmung des jungen Mädchens 
geſtört habe, vermochte jedoch nicht zu errathen, 
ob die Urſache bei ihm oder in ſonſt irgend 
einem Zwiſchenfalle liege. 

Dem Geſpräche fehlte deshalb auch das be— 
lebende Element, und die Unterhaltung nahm 
ſichtlich den Charakter des Gezwungenen an, fo 
daß Bertrand es bereute, gerade dieſen Tag zu 
ſeinem Beſuche gewählt zu haben, und beſchloß, 
den erſten ſchicklichen Moment zu benutzen, um 
ſich wieder zu entfernen. 

Der Graf dagegen ſuchte nach einem paſſenden 
Anknüpfungspunkt, um die Rede auf Dombrowa 
und Frau v. Marbach zu bringen, was ihm 
jedoch durchaus nicht gelingen wollte. Als aber 
nun Bertrand ſich verabſchieden wollte und als 
Vorwand nahm, daß er noch einen Beſuch 
machen wolle, brach der Graf mit der Frage 
los: „Doch nicht gar auf Dombrowa?“ 

„Allerdings dort,“ war die mit einigem 
Erſtaunen gegebene Antwort. Der Graf warf 
einen raſchen Blick auf Franziska, deren Antlitz 
erbleichte, um ſich ſofort wieder zu röthen, und 
winkte ihr mit den Augen zu. 

„Sie ſcheinen ja ein gern geſehener Gaſt 
auf Dombrowa zu ſein,“ forſchte er dann weiter. 

„Ob gern geſehen, darüber vermag ich nicht 
zu urtheilen, jedenfalls aber bin ich ein ſeltener 
Gaſt dort, und hätte ich nicht heute eine be— 
fondere Einladung erhalten, fo wäre ich ſicher— 
lich auch noch länger ferngeblieben.“ 

„Das klingt wahrhaftig nicht ſchmeichelhaft 
für Frau v. Marbach, hat ihre Liebenswürdig⸗ 
keit ſo wenig Eindruck auf Sie gemacht?“ 

„Ich bewundere ſicher den Geiſt und die 
Anmuth der Dame, aber ich hatte zu ſelten 
Gelegenheit, mit ihr zu verkehren, um ihr eigen: 
artiges Weſen ergründen zu können.“ 

„Sie ſprachen von einer beſonderen Ein— 


ladung; wird etwa ein Feſt auf Dombrowa 
in 5 
gefeiert?“ 


„Das vermag ich nicht zu fagen; ich erhielt, 
als ich eben den Wagen beſtieg, um hierher zu 
fahren, ein Billet mit der dringenden Ein— 
ladung, mich Abends in Dombrowa einzufinden. 
Vielleicht wünſcht Frau v. Marbach irgend einen 
Dienſt oder einen Rath von mir.“ 

„Ei, wenn Sie Abends erſt dort fein follen, 
ſo können Sie uns ja noch einige Zeit widmen,“ 
meinte der Graf, und als Bertrand Einwen— 
1 erheben wollte, rief er Franziska zu 

ilfe. 

„Sie müſſen zum Eſſen hier bleiben,“ er— 
klärten Beide, und der Beſucher fügte ſich nicht 
ungern dem Wunſche. Auf einen verſtohlenen 
Wink des Grafen entfernte ſich Franziska unter 
71 0 Vorwande und ließ die beiden Männer 
allein. 

„Sagen Sie mir nun offen, was halten 
Sie von Frau v. Marbach,“ begann der Graf, 
der ſich entſchloſſen hatte, geradewegs auf ſein 
Ziel loszugehen. 

„Ich kann nur wiederholen, was ich vorhin 
äußerte. Ich kenne die Dame zu wenig; mein 
Freund, der Baron Daubrac, freilich hält ſie 
für die vollkommenſte Frau, die je die Welt 
geſehen hat, ein Urtheil, das allerdings durch 
den Umſtand beeinflußt iſt, daß es — der 
Braut gilt.“ 

„Iſt dieſe Verlobung wirklich Thatſache?“ 

„Ich habe keine Urſache, an den Worten 
meines Freundes zu zweifeln.“ 

„Ich meine, ob Sie auch überzeugt ſind, 
daß Frau v. Marbach im vollen Ernſt die 
Werbung angenommen habe?“ 

„Wie? Auch Sie, Herr Graf, wiſſen —“ 

„Was ſoll ich wiſſen?“ 

„Nun, mein Freund Leon theilte mir gewiſſe 
Umſtände mit, die ihn zur Vermuthung berech— 
tigten, daß die Dame ihre Neigung einem An: 
deren zuwende.“ 

„Und wer ſollte dies ſein?“ 

„Wir Beide haben keine Ahnung über dieſen 
Punkt. Vielleicht find Sie, Herr Graf, hier: 
über beſſer unterrichtet.“ 

„Wie käme ich dazu! Ich hatte bisher wahr— 
lich keine Urſache, mich um die Neigungen dieſer 
Dame zu bekümmern.“ 

„Es ſcheint aber doch, daß Sie ein gewiſſes 
Intereſſe für die Herrin v. Dombrowa hegen,“ 
erwiederte Bertrand, deſſen Neugierde jetzt er: 
regt war, und der nun den Grafen ausholen 
wollte, wie dieſer vorher ihn. 

„Sie wiſſen wohl nicht, daß zwiſchen mir 
und Dombrowa keinerlei Verkehr beſteht?“ er: 
hielt er zur Antwort. 

„Das gnädige Fräulein hat allerdings eine 
Andeutung gemacht, daß Sie, Herr Graf, nicht 
gerne von jener Dame ſprechen hören.“ 

„Hat ſie Ihnen auch die Gründe genannt?“ 

„Nein! Wir ſprachen nicht weiter davon.“ 

„Hat Ihnen die Dame ſelbſt nie mitgetheilt, 
daß ſie mit uns verſchwägert ſei?“ 

Bertrand ſtieß einen Laut der Verwunde— 
rung hervor. „Frau v. Marbach iſt mit Ihnen 
verwandt?“ 

„Es knüpfen fih für mich peinliche Er- 
innerungen an den Namen Marbach, und ich 
habe Grund genug, ihn zu haſſen. Sie haben 
vielleicht das Denkmal im Parke geſehen? Es 
iſt errichtet zum Andenken an meine Schweſter 
Klotilde, die erſte Frau des Herrn v. Marbach. 
Sie war mein Liebling, an der ich mit voller 
Seele hing; ein engelgleiches Weſen, welches 
verdient hätte, daß alles Glück der Erde ihm 
zu Theil würde.“ Der Graf hielt inne, man 
ſah es ihm an, daß die Erinnerung ihn ſchmerz— 
lich erregte. „Ich hatte es nie begriffen,“ fuhr 
er nach einer Pauſe fort, „daß meine ſanfte, 
heitere Klotilde jenem Marbach ihre Liebe 


ſchenken konnte. Er war ein Kamerad meines 
älteren Bruders, ein finſterer Mann von un⸗ 
gemeſſenem Stolze und wilder Leidenſchaft— 


e 


lichkeit, einer jener Charaktere, die für ihre 
Umgebung ein Räthſel ſind, aber durch die 
rückſichtsloſe Entſchloſſenheit ihres Willens impo- 
niren. Ich kann nicht leugnen, daß er ſich als 
tadelloſer Kavalier benahm, ſtrenge an den 
Grundſätzen der Ehre feſthielt und ein ent: 
ſchiedener Gegner der wüſten Leichtlebigkeit 
meines Bruders war. Vielleicht war es gerade 
das Düſtere ſeines Weſens, welches auf Klotilde 
ſo viel Anziehung ausübte; ſie liebte ihn, wie 
ſie mir damals geſtand, unſäglich. Und das 
iſt ihr wohl zum Fluche geworden.“ 

„Die Dame ift frühzeitig geſtorben?“ be- 
merkte Bertrand, um auch nur etwas zu jagen. 

„Ja, wenn wir das nur wüßten! Aber das 
Wann und Wo ift auh für mich ein Geheim— 
niß. Kurz nach der Hochzeit hatte ich wieder 
zum Regimente einrücken müſſen, und einige 
Monate darauf erhielt ich die Nachricht, Mar— 
bach habe mit ſeiner Frau eine größere Reiſe 
angetreten. Wie ich erſt ſpäter erfuhr, ſoll es 
Streit mit meinem Bruder gegeben haben, Ge: 
naueres darüber hörte ich jedoch nicht. Seit 
jener Zeit blieb nun Klotilde für uns ver— 
ſchollen; es iſt geradezu unglaublich und doch 
Thatſache, daß es mir nicht gelang, Marbach's 
Aufenthaltsort zu entdecken. Bisweilen fand ich 
allerdings Spuren, brachte heraus, daß er zu 
der oder jener Zeit da oder dort geweſen ſei, 
ihm aber zu begegnen, ſchien geradezu unmög: 
lich zu ſein. Vollkommen räthſelhaft blieb es 
uns, daß Klotilde niemals ſchrieb, und dieſer 
Umſtand quälte mich entſetzlich, denn er ließ 
allen, auch den ſchlimmſten Befürchtungen Spiel— 
raum. Ich hatte vergeblich ganz Europa be: 
reist, hatte alle Mittel verſucht, um das Paar 
aufzufinden, Alles blieb erfolglos. Dombrowa's 
Gutsverwalter wußte ebenſo wenig von dem 
Verbleib ſeiner Herrſchaft, wie ich; die Erträg— 
niſſe wurden an eine Londoner Bank abgeliefert, 
und dieſe löste dafür Wechſel ein, die bald von 
da, bald von dorther kamen. Ich hatte einen 
Beamten der Bank gewonnen, daß er mir über 
die Herkunft der Wechſel Mittheilungen mache; 
aber auch das führte zu keinem Ziele. Vor ein 
und einem halben Jahre nun erſcheint plötzlich 
auf Dombrowa eine Frau, die ſich als Wittwe 
Marbach's ausgibt; Sie vermögen ſich wohl zu 
denken, welche Aufregung dies in mir hervor⸗ 
rief. Auf meine Veranlaſſung hin prüfte die 
Behörde auf das Genaueſte die Rechtstitel, auf 
welche ſich jene Dame ſtützte; wie man mir 
ſagte, war Alles in Ordnung. Es ſtand un⸗ 
weifelhaft feſt, daß fie thatjächlich die zweite 
Frau Marbach's war, und daß nach dem Ehe: 
vertrage ſie als Nutznießerin Dombrowa in 
Beſitz nehmen durfte. Da das Gut Fidei— 
commiß ift, konnte fie nicht Eigenthümerin des- 
ſelben werden, ſondern daſſelbe geht nach ihrem 
Tode an den Mannesſtamm der Familie Mar⸗ 
bach über, von der aber nur ein weitſchichtig 
verwandter Vetter vorhanden fein foll, der bis: 
her noch nichts von fih hören ließ. Ich hatte 
Frau v. Marbach ſeiner Zeit aufgeſucht und 
Mittheilungen über ihren verſtorbenen Gemahl 
erbeten, fand aber auch hier keine Aufklärungen. 
Die Dame nahm von Anbeginn an eine kühle, 
ja feindſelige Haltung mir gegenüber ein, und 
ihre Stimmung wurde jedenfalls nicht freund— 
licher, da ſie ſicherlich Kunde davon bekam, daß 
ich ihre Rechte auf Dombrowa bezweifelt habe. 
Ich erfuhr nur ſo viel, daß Marbach ſeine zweite 
Frau vor etwa fünf Jahren in Stettin geehelicht 
habe, und daß er ſelbſt ziemlich plötzlich, wahr— 
ſcheinlich infolge eines Schlaganfalls, in Nieuw— 
port geſtorben ſei. Die Papiere der Dame 
waren, wie geſagt, in Ordnung, wenigſtens in: 
ſoweit, daß die Behörde ſie nicht beanſtanden 
konnte, und da Niemand da war, der Anſprüche 
auf Dombrowa erhob, und ich nach der Anſicht 
meiner Rechtsfreunde auch keine Berechtigung 
zu weiteren Schritten hatte, ſo mußte ich die 


Thatſachen hinnehmen, wie ſie waren, das heißt 
darauf verzichten, das Geheimniß zu enthüllen, 
welches Leben und Ende meiner Schweſter um: 
gibt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Kaifer Jofeph II. von Oeferreid,. 
(Mit Bild auf Seite 233.) 


Einer der volksthümlichſten Herrſcher war Kaiſer 
Joſeph II. (ſiehe das Porträt auf S. 233), deffen 
Andenken noch heute im Herzen der Oeſterreicher 
lebt. Er war am 13. März 1741 geboren als älteſter 
Sohn Franz Stephan's, Herzogs von Lothringen, 
der 1735 Großherzog von Toskana und 1745 als 
Franz I. römiſch⸗deutſcher Kaiſer wurde, und der 
großen Kaiſerin Maria Thereſia. 1764 wurde Jofeph 
zum römiſchen König gewählt und gekrönt und als 
er nach dem Tode ſeiner Mutter (29. November 1780) 
die Zügel der Regierung ergriff, geſchah es in dem 
glühenden Verlangen, auf allen Gebieten des Staats⸗ 
weſens zu reformiren und die von ihm als noth- 
wendig erkannten Verbeſſerungen durchzuführen. 
Dabei riß ihn aber der edle Eifer, bald die Früchte 
ſeines Thuns zu ſehen, über die Grenzen weiſer 
Mäßigung hinaus. Alle Völker ſeines Staates wollte 
er unter gleiche Verfaſſung, Geſetzgebung und Ber: 
waltung bringen, aber bei der verſchiedenen Bildung, 
Natur und politiſchen Reife der Deutſchen, Ungarn, 
Böhmen, Polen u. ſ. w. war die Folge, daß ſchließ⸗ 
lich Alle ſich gegen ſeine gutgemeinten Abſichten 
auflehnten. Dazu kam, daß ſeine äußere Politik 
eine Kette von Mißerfolgen (1787 Aufſtand in Belgien, 
1788 Türkenkrieg) war, ſo daß er müde und ge⸗ 
brochenen Herzens ſtarb, als ihn am 20. Februar 1790, 
erſt 49 Jahre alt, ein Lungenleiden dahinraffte. 


Die Hafenſtadt Kilung auf der Juſel 
Formoſa. 
(Mit Bild auf Seite 236.) 


Am 2. Juni hat in der Hafenſtadt Kilung oder 
Kelung auf der Inſel Formoſa die formelle Uebergabe 
dieſes Eilandes und des darauf befindlichen Eigen⸗ 
thums an die Japaner ſtattgefunden, denen Formoſa 


bekanntlich im Friedensvertrage abgetreten wurde. 


Verſchiedene Unruhen und der Verſuch, auf der Inſel 
die Republik auszurufen, haben allerdings die that⸗ 
ſächliche Beſitzergreifung verzögert, doch unterliegt 
es keinem Zweifel, daß ſich Japan dieſen ſchönen 
Siegespreis nicht entreißen laſſen wird. — Die er⸗ 
wähnte Stadt Kilung, von der wir auf S. 236 eine 
Anſicht bringen, liegt auf der Nordſpitze Formoſas, 
drei Kilometer landeinwärts von dem gleichnamigen 
Hafen. Die Stadt zählt 4000 bis 5000 Einwohner, 
welche ſich vorwiegend von dem Ertrage des Fiſch⸗ 
fanges und der bis in die neueſte Zeit von engliſchen 
Ingenieuren geleiteten Bearbeitung der in der Nähe 
gelegenen Steinkohlenbergwerke ernähren, deren Aus⸗ 
beute (jährlich 60,000 Tonnen) nach Futſcheu, 
Amoy u. ſ. w. ausgeführt wird. Von der Stadt 
führt ein drei Meilen langer Kanal nach dieſen 
Bergwerken. 


Schwierige Frage. 
(Mit Bild auf Seite 237.) 


Es iſt noch eine Schule aus der ſogenannten 
„guten alten Zeit“, in die uns W. Schütze's Genre— 
bild „Schwierige Frage“ (ſiehe den Holzſchnitt auf 
S. 237) zurückverſetzt. Der würdige Schulmonarch 
hält zu „eindringlicher“ Nachhilfe den Stock in der 
Rechten bereit, und um dem zu entgehen, nehmen 
die pfiffigen Jungen gern zu allerlei Liſten ihre 
Zuflucht, als da ſind: gegenſeitiges Aushelfen durch 
Zuflüſtern, Anfertigung leicht zu verbergender Zettel 
und dergleichen mehr. Auf ſolche Art möchte auch 
der auf dem Bilde ſoeben aufgerufene Schüler ſich 
bei der ihm vorgelegten „ſchwierigen Frage“ gern 
aus der Verlegenheit ziehen. Seine Kameraden je— 
doch laſſen ihn augenſcheinlich mit Abſicht und vielem 
Vergnügen vergeblich auf das erſehnte „Einblaſen“ 
warten. Dem Maler iſt die Figur des geſtrengen 
Herrn Lehrers ebenſo wohl gelungen, wie er die 
verſchiedenen Schüler individualiſirt hat. Die kleine 
Scene iſt mit glücklichem Humor zur Darſtellung 
gebracht und wird daher auch unſere Leſer nicht 
wenig amüſiren. 
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Der Schäfer von Borrowdale. 
Erzählung von Z. ©. Hanſen. 


(Nachdruck verboten.) 
Der Sommer des Ja 
heiß und trocken, ſeit Wochen hatte es nicht 
geregnet, und noch trauriger als gewöhnlich 
ſahen die mageren Grastriften und Haideflächen 
im Borrowdale aus, wie das ödeſte Gebirgs— 
thal in der nordengliſchen Grafſchaft Cumber: 
land genannt wird. 

Die ärmſten Hirten des Thales waren die 
Brüder Lawrence und Giles Parry, zwei junge 
Leute von zwanzig und ſiebenzehn Jahren, nach 
dem Tode ihrer Eltern Beſitzer einer elenden 
Hütte, eines wilden Moors und des Weide— 
rechts auf der Haide, eine halbe engliſche Meile 
weit um ihre Hütte herum. Durch ſchlimme 
Seuchen hatte im Jahre zuvor ihre Heerde viel 
gelitten. Sie beſaßen nur noch etwa dreißig 
Schafe und Lämmer. Von dem geringen Er: 
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trage vermochten fie kaum das Leben nothdürftig 
zu friſten. 

Wie alle übrigen Thalbewohner, die männ⸗ 
lichen ſowohl als die weiblichen, waren auch 
ſie im Spinnen und Stricken wohl geübt. Die 
Wolle ihrer Schafe ſpannen ſie zu Garn und 
ſtrickten daraus grobe Strümpfe und Mützen 
für den Verkauf auf den Märkten und an die 
Matroſen und Fiſcher der kleinen Küſtenſtädte. 

Eines Tages waren die Brüder emſig be: 
ſchäftigt, eine Erdhöhlung auszugraben, denn 
es hatte ſich die Nothwendigkeit einer neuen 
Tränke für ihre kleine Heerde herausgeſtellt. 
Dabei ſtießen ſie auf eine ſchwarze, ſchiefer— 
ähnliche, metalliſch glänzende Maſſe, die unter 
ihren Spatenſtichen zerbröckelte. 

Giles hob einen Brocken auf und rieb da⸗ 
mit ſeine Handfläche, die ſogleich ſich ſchwarz 
färbte. 


„Das iſt keine Steinkohle,“ ſagte er. 


„Was iſt es denn?“ fragte fein Bruder. 


„Ich weiß es nicht.“ 

„Hm, ich will mich doch in Whitehaven er— 
kundigen, ob Jemand dieſe Steinart kennt und 
ob ſie zu irgend etwas zu gebrauchen iſt,“ meinte 
Lawrence. 

Fünfzig Schritte abſeits fingen ſie an ein 
zweites Loch zu graben. Nach einigen Stunden 
ſtießen ſie wieder auf die Ablagerung des un⸗ 
bekannten Minerals. Unverdroſſen machten ſie 
ſich an einer dritten Stelle an die Arbeit — 
mit demſelben Erfolge. Das ſchieferig ſchwarze 
Geſtein mit dem metalliſchen Glanze fanden ſie 
auch dort. Es mußte alſo ein weitausgedehntes 
Lager von unbekannter Tiefe ſein. Erſt als 
ſie in ganz anderer Richtung, auf der anderen 
Seite der Hütte, die Erde aufgruben, kamen 
ſie mit ihrer Tränke endlich zu Stande. — 

Am anderen Morgen in der Frühe rüſtete 
awrence ſich für die Wanderung nach White— 
haven, zog ausnahmsweiſe Strümpfe und derbe 
Schuhe an und putzte ſich überhaupt ſo gut wie 
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Anſicht der Hafenſtadt Kilung auf der ujel Formoſa. (S. 


möglich heraus. Sein Bruder ſah ihm zu und reichte er John Carpet's Hütte, die anſehnlichſte 
ſagte: „Du willſt wohl Suſanne Carpet im und beſte im Thale, was übrigens nicht zum 


Vorbeigehen begrüßen?“ 

Lawrence brummte etwas Unverſtändliches. 
Der arme Schelm wußte ja, daß ſeine Liebe 
hoffnungslos ſei. Suſanne Carpet war viel 
zu gut, um in eine ſolche jämmerliche fenſter— 
lofe Hütte, erbaut aus Raſenſtücken und Flecht⸗ 
werk, aus Geſträuch und Haidekraut, als junge 
Frau eingeführt zu werden. ; 

Er hatte keinen Pfennig bar Geld zur Zeh: 


rung unterwegs, aber in feinem Schnappſack 


von grobem Leinen einen Laib Brod und ein 
Stück Schafkäſe. In denſelben Sack ſteckte ſein 
Bruder ihm auch — vorſorglich in einen Lappen 
gewickelt — ein anſehnliches Stück von dem un- 
bekannten Mineral. 

Auf den Rücken nahm Lawrence ein kleines 
Bündel, welches ein Dutzend Strümpfe und ein 
halbes Dutzend geſtrickte Mützen enthielt. Das 
war ſein geringfügiger Waarenvorrath. So, mit 
dem Wanderſtab in der Hand, ſchritt er über 
die Haide, tiefer in's Thal hinab und dann 
nach Weiten. Nach nahezu zwei Stunden er- 
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Verwundern, denn Carpet war Eigenthümer von 
über dreihundert Schafen. Seine Hütte konnte 
beinahe Anſpruch darauf erheben, ein Haus ge— 
nannt zu werden, denn es befanden ſich daran 
zwei ordentliche Fenſter und eine verſchließbare 
Thüre. 
ein Brunnen. 

Bei dieſem Brunnen ſtand Suſanne Carpet 
und ſchöpfte Waſſer. Sie ſah den Jüngling 
nahen und rief ihm einen freundlichen Gruß 


entgegen. ara \ ; 
„Wo willſt Du hin, Lawrence?“ fragte fie. 


„Nach Whitehaven zum Jahrmarkt, um 
einige Schillinge zu verdienen. Erlaubſt Du, 
daß ich Dir ein ſeidenes Band oder ſonſt ein 
kleines Geſchenk bei der Heimkehr mitbringe?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Mein Vater und 
meine Brüder könnten darüber ungehalten wer- 
den,“ ſagte ſie leiſe. „Es iſt ihnen gar nicht 
recht, daß ich Dir gut bin.“ 

„Freilich, ich bin ja der ärmſte Schäfer im 
Thale,“ verſetzte er traurig. „Ich habe ja nur 


Daneben ein kleiner Krautgarten und 
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eine kleine Hütte und darin kaum Platz für mich 
und meinen Bruder Giles. Und nicht einmal 
einen Spiegel beſitze ich, in dem Du ſehen 
könnteſt, wie fhón Du biſt.“ 

Sie ſah ihn mitleidig an. Er war doch fo 
hübſch mit ſeinem ſchwermüthigen Antlitz, wie 
kein anderer Jüngling im Thale. 

In dieſem Augenblick wurde ein Fenſter 
geöffnet, und eine rauhe Stimme rief: „Suſanne, 
was bleibſt Du ſo lange beim Brunnen? Komm 
ſogleich herein!“ 

Suſanne nahm ihren Eimer auf und lief 
mit demſelben in die Hütte. Der junge Schäfer 
trat zum offenen Fenſter. 
| „Carpet, ich möchte Euch um etwas fragen,“ 
ſagte er ſchüchtern. 

„Was denn? Hoffentlich handelt es ſich nicht 
um meine Tochter?“ 

„Nein! Ich habe einen Fund gemacht bei 
meiner Hütte. Seht dieſen ſchwarzen Stein, 
es iſt keine Steinkohle, auch kein Schiefer —“ 

Und er zeigte das Probeſtück von dem un— 
bekannten Mineral. 

John Carpet brach in ſchallendes Gelächter 
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Schwierige Frage. Nach einem Gemälde von W. Schütze. (S 235) 
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aus. „Plunder iſt's!“ rief er. „Plunder! Nicht | 
des Aufhebens werth!“ 

Mit Geringſchätzung ſchloß er das Fenſter. 

Lawrence wollte den verachteten Stein weg⸗ 
werfen, aber im letzten Augenblick hielt ihn ſein 
guter Genius von dieſem Vorhaben ab. Es 
kam ihm plötzlich der Gedanke: „Carpet iſt 
ebenfo unwiſſend wie ich. Ich will doch erft 
kluge Leute in Whitehaven fragen.“ 

Und er wanderte weiter, aus dem Borrow— 
dale über einen Bergrücken in ein anderes Thal 
mit fruchtbarem Boden, wo auch Feldbau be: 
trieben wurde. Gegen Mittag erreichte er die 
letzte Berghöhe und hielt nun kurze Raſt, in⸗ 
dem er Brod und Schafkäſe aß und ſeinen 
Durſt an einer klaren Quelle löſchte. Dann 
ſchritt er bergab und gelangte bald auf die 
Landſtraße, welche von Kendal nach Whitehaven 
führt. Unterwegs bekam er Geſellſchaft, ein 


Tabuletkrämer mit feinem Tragekaſten auf dem 


Rücken ſchloß ſich ihm an. 

Dieſer Mann war in dem Wirrwarr der 
politiſchen Angelegenheiten jener Zeit einiger: 
maßen orientirt, jedenfalls viel beffer als Law: 
rence, deſſen ſtilles Thal bisher noch nicht vom 
Kriegslärm berührt worden war. Der Krämer 
erzählte, daß die nördlichen Grafſchaften jetzt 
von Parlamentstruppen wimmelten; Oliver 
Cromwell habe vor einiger Zeit in Stafford: 
ſhire das Heer des Königs geſchlagen; der König 
ſei mit einigen Getreuen entkommen und wolle 
ſich, wie man meine, nach Norden flüchten, ent- 
weder zum ſchottiſchen Heere oder nach Carlisle. 

„Es iſt jetzt eine ganz tolle Zeit im Lande,“ 
ſagte er; „überall ſchlagen ſich die Königlichen 
und Republikaner miteinander, Kavaliere und 
Rundköpfe; viele feſte Schlöſſer und befeſtigte 
kleine Städte haben noch tapfere, königlich ge⸗ 
ſinnte Beſatzungen. Aber die meiſten großen 
Städte find in der Gewalt der Parlaments⸗ 
ſoldaten.“ 

Unter ſolchen Geſprächen erreichten die Beiden 
gegen drei Uhr Nachmittags die Küſtenſtadt 
Whitehaven. So müde Lawrence war, gönnte 
er ſich doch in ſeinem Geſchäftseifer keine Ruhe. 
Leider ſah er nur wenige Händler und Käufer 
in der Stadt, wohl infolge der Kriegsunruhen. 
Vergeblich bot er ſeine Waaren aus. Endlich 
trat er am Hafen in den Laden eines Kauf: 
mannes, den er kannte. Vor dem Ladentiſche 
auf einem Faſſe ſaß ein holländiſcher Schiffer. 
Er hatte, ſo ſchien es, Genever aus Schiedam 
an den Kaufmann verhandelt, denn dieſer zählte 
ihm viel Geld auf den Tiſch und bei den Geld— 
häufchen ſtand eine viereckige Steinkruke nebſt 
zwei Gläſern. 

„Wann kommt Ihr wieder mit Eurem Schiffe 
nach unſerem Hafen, Kapitän Jan Cornelis?“ 
fragte der Kaufmann. 

„So Gott will und Wind und Wetter günftig 
ſind, in zehn Wochen,“ antwortete der Schiffer 
in recht gutem Engliſch, aber mit fremdklingen⸗ 
der Betonung. „Uebrigens muß ich noch vier 
Tage hier ankern und auf Beſcheid vom General 
Lambert warten. Es handelt ſich nämlich um 
die Lieferung einer Ladung Schießpulver für 
das Parlamentsheer.“ 

„Das kann ein gutes Geſchäft werden.“ 

„Blixem! Das denke ich auch! Schänkt 
noch einmal ein, Kelly! Alſo nächſtes Mal 
bringe ich Euch wieder zwanzig Fäſſer von 
dieſem guten Stoff.“ 

Der Kaufmann nickte und ſchänkte aus der 
großen Steinkruke Genever in die Gläſer. 

Dann wandte er ſich an den jungen Schäfer 
und fragte: „Was wünſcht Ihr, Parry?“ 

„Ich habe ein Dutzend Strümpfe und ein 
halbes Dutzend geſtrickte Mützen, die ich verkaufen 
möchte, Mr. Kelly,“ antwortete der junge Mann. 

„Thut mir leid, Parry; ich habe diesmal 


keinen Gebrauch dafür, weil ich noch reichlich 
verſehen bin.“ ; 
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Lawrence ſeufzte wehmüthig. Dann nahm; 
er aus ſeinem Schnappſack das Probeſtück von 


dem unbekannten Mineral, legte es auf den 
Tiſch und ſagte: „Mr. Kelly, Ihr ſeid ein 
kluger Mann. Könnt Ihr mir wohl ſagen, 
was dies iſt?“ 

„Hm — Steinkohle oder vielleicht Schiefer.“ 

„Nein, keins von beiden, das weiß ich genau.“ 

„Dann iſt's Schund!“ rief der Kaufmann 
verächtlich. 

„Kein Schund!“ ſprach da der Holländer 
bedächtig. „Blixem! das iſt Pottloot!“ 

Er bröckelte ein Stückchen von der Maſſe 
ab und zerrieb es zwiſchen den Fingern. 

Der Kaufmann und der Schäfer ſahen ihn 
fragend an. 

„Pottloot beſter Sorte, beſſer als das fpa- 
niſche,“ brummte Jan Cornelis. 

„Wozu wird das denn in Holland gebraucht?“ 
fragte Lawrence. 

„Zur Glaſur in den Töpfereien — und auch 
noch zu anderen Zwecken. Wußte nicht, daß 
dies Mineral in England vorkommt. Habt Ihr 
viel davon?“ 

„Genug, um Euer ganzes Schiff damit zu 
beladen.“ 

„Wo iſt die Grube?“ 

„Dahinten im Gebirge, im Borrowdale.” 
„Iſt ſie tief?“ 

„Nein, das ſchwarze Geſtein tritt beinahe 
Tage.“ \ 
„Aber der Transport ift wohl ſchwierig?“ 
„Doch nicht ſehr. Ein gutes Pferd kann 
leicht eine Laſt von zweihundert Pfund hierher 
tragen.“ 

„In wie langer Zeit?“ 

„An einem Tage.“ 

„Hm! Ich würde gern — gewiſſermaßen 
zur Probe — zehn Pferdeladungen davon mit nach 
Holland nehmen und biete Euch für jede zwei 
Schillinge, zuſammen alſo ein Pfund Sterling. 
Den Transport beſorge ich ſelbſt, miethe zehn 
Laſtpferde und einige Leute und begleite Euch 
morgen nach Eurer Grube. Iſt's Euch ſo recht?“ 

„Ja, Herr!“ rief der Jüngling, erfreut über 
dies unverhoffte gute Geſchäft. 

„Damit Ihr hier nicht länger aufgehalten 
werdet, will ich auch Eure Mützen und Strümpfe 
kaufen. Kann ich ſie nicht ſelbſt gebrauchen, ſo 
bringe ich ſie doch leicht an den Mann in 
Vlieſſingen.“ 

Nach einigem Feilſchen wurden die Beiden 
handelseins, und der Kapitän bezahlte den Preis. 
Sie vereinbarten dann, wo ſie in der Frühe des 
folgenden Morgens ſich treffen wollten, um ge⸗ 
meinſam die Reiſe nach Borrowdale anzutreten. 

Lawrence kaufte von Mr. Kelly einige Artikel, 
welche er und ſein Bruder brauchten, und ging 
dann zu einem ihm bekannten Viehhändler, der 
zuweilen Schafe von ihm gekauft hatte. Mit 
dieſem Freunde verbrachte er recht vergnügt den 
Reſt des Tages und fand auch bei ihm ein be- 
ſcheidenes Nachtlager. 

Frühzeitig ſtand er am anderen Morgen auf 
und begab ſich zu Jan Cornelis, der ſeinem 
Steuermann einſtweilen den Befehl über das 
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Schiff überließ. Die zehn Packpferde, jedes mit 


zwei leeren Säcken auf dem Rücken, und die 
nöthigen Treiber ſtanden ſchon bereit. 

Unter Führung von Lawrence Parry ſetzte 
der Zug ſich in Bewegung nach dem Gebirge. 
Bei guter Zeit langten ſie im Borrowdale an, 
wo das Erſcheinen des Holländers mit ſeinem 
Gefolge bei den Thalbewohnern nicht geringes 
Erſtaunen hervorrief. 

John Carpet ſagte, der Holländer ſei der 
merkwürdigſte Narr, der ihm je vorgekommen, 
weil er mit ſo erheblichen Koſten das ſchwarze 
unnütze Geſtein aus den Bergen nach der Küſte 
ſchleppen wolle. Jan Cornelis aber dachte im 
Stillen, als er droben bei der Hütte der Brüder 
Parry die drei Stellen fah, wo die „Pottloot⸗ 


mine“ bereits eröffnet war: „Hier liegt ein un⸗ 
geheurer Reichthum verborgen! Bei dieſem erſten 
Geſchäft, dem hoffentlich noch andere und größere 
folgen, werde ich ſicherlich über tauſend Gulden 
verdienen.“ 

Er ſtellte die Leute zur Arbeit an — für 
Mitnahme einiger Hacken und Spaten hatte der 
praktiſche Mann auch geſorgt — und führte 
ſelbſt die Aufſicht, indem er ſorgſam Acht gab, 
daß nur tadelloſes „Pottloot“ in die Säcke ge⸗ 
füllt wurde. Auch Lawrence und Giles halfen 
bei dem Geſchäfte im Schweiße ihres Angeſichts, 
ſeelenvergnügt über die zwanzig Schillinge, welche 
der Holländer ihnen auszahlte. 

Dabei ſagte Jan Cornelis: „Ich werde das 
Mineral in Holland von ſachkundigen Leuten 
genau unterſuchen laſſen. Vielleicht kann ich 
mehr dafür zahlen, wenn ich wieder komme. 
Die Spaten und Hacken, welche ich in White— 
haven gekauft habe, können hier bleiben für 
ſpäteren Gebrauch.“ 

Cornelis hatte auch genügende Lebensmittel 
und einige größere Steinkruken Genever mit 
heraufſchaffen laſſen. Was davon übrig blieb, 
ließ er zurück als Geſchenk für die Brüder 
Parry, als er am folgenden Morgen mit den 
ſchwerbeladenen Packpferden abzog. 

Einige Tage gingen den Thalbewohnern noch 
in gewohnter Ruhe dahin. Dann aber wurden 
auch ſie von den Kriegswirren erreicht. Immer 
mehr Parlamentstruppen erfüllten die nördlichen 
Grafſchaften. Nur wenige feſte Plätze wurden 
noch von den Königlichen gehalten, unter anderen 
in einem benachbarten Thale, nur zehn Meilen 
von Borrowdale, die kleine Stadt Keswick, welche 
der tapfere Graf Lonsdale mit dreihundert Mann 
Beſatzung vertheidigte. Trupps von Parlaments: 
ſoldaten, welche Keswick vergeblich zu erſtürmen 
verſucht hatten, marſchirten beim Abzuge durch 
Borrowdale, wo ſie viele Schafe requirirten, 
denn ſonſt war da nichts zu holen. Auch die 
Brüder Parry mußten von ihrer kleinen Heerde 
die Hälfte hergeben, und Lawrence wurde mit 
anderen jungen Hirten gezwungen, einige hundert 
Schafe nach Durham zu treiben. Giles blieb 
zurück. Unterwegs gerieth Lawrence in Streit 
mit einem Fourier und wurde arg mißhandelt; 
dies veranlaßte ihn, in der nächſten Nacht heim— 
lich zu entfliehen und auf Umwegen nach ſeinem 
Thal zurückzuſchleichen, welches inzwiſchen von 
den Soldaten verlaſſen worden war. 

Spät am Abend des zweiten Tages nach 
ſeiner Flucht durchwanderte er eine Schlucht. 
Da rief ihn plötzlich eine gedämpfte Stimme 
an: „Halt! Wer da?“ 

„Ein armer Schäfer!“ antwortete er. 

„Folgt mir!“ 

Ein Bewaffneter trat aus dem Dunkel her⸗ 
vor und führte ihn etwas abſeits nach einer 
Stelle, wo Pferde grasten und zwölf Männer 
ohne Feuer lagerten, nach dem Aeußeren zu 
ſchließen keine Rundköpfe, ſondern Königliche, 
darunter Einer mit bleichem, ſchönem Antlitz, 
von ſehr vornehmem Ausſehen, reich gekleidet, 
mit einer langen weißen Feder auf dem Hut. 

„Wer biſt Du?“ fragte dieſer, dem an: 
ſcheinend die Anderen gehorchten. 

„Ein armer Schäfer von Borrowdale. 
Parlamentsſoldaten haben meine Schafe weg- 
genommen, die ich nach Durham treiben ſollte. 
Unterwegs habe ich mich geflüchtet. Ich heiße 
Lawrence Parry.“ 

„Biſt Du für das Parlament oder für den 
König?“ 

„Ich verſtehe nichts von Politik, Herr. Der 
König, mögen manche Leute auch über harte 
Steuern geklagt haben, verlangte von mir nie⸗ 
mals einen Penny. Aber die Rundköpfe haben 
mir fünfzehn Schafe geſtohlen. Darum ſage ich: 
Gott ſegne König Karl!“ 

„Recht ſo, Schäfer! Weißt Du in dieſer 
Gegend Beſcheid?“ 


„Vollkommen!“ 

„Du kennſt den Weg nach Keswick?“ 

1 Herr.“ 

„Ich bin König Karl, bin mit meinen Be- 
gleitern auf der Flucht. Willſt Du uns nach 
Keswick führen?“ 

„Gerne, mein Herr und König!“ 

„Vorwärts, ihr Herren!“ rief Karl. 

Der König und deſſen Kavaliere ſtiegen zu 
Pferde. Dann ritten ſie aus der Schlucht und 
weiter über die öde Haide. Der Schäfer lief 
als Führer nebenher. Gegen Mitternacht er- 
reichten ſie die Hügel und paſſirten eine Schlucht 
zwiſchen denſelben. 

„Jetzt find wir im Borrowdale,” ſagte Lam: 
1 „Zweihundert Schritte von hier iſt meine 

ütte.“ 

„Schäfer, haſt Du Speiſe und Trank in 
Deiner Behauſung?“ fragte Karl. 

„Ja, mein Herr und König, wenn Ihr mit 
meiner Armuth vorlieb nehmen wollt. Ich habe 
grobes Brod und Schafkäſe und kann geſchwind 
ein Lamm ſchlachten und zurichten. Auch habe 
ich eine große Steinkruke Genever von der aller— 
beſten Art aus Holland.“ 

„Dann wollen wir hier einige Stunden 
raſten, denn ich fühle mich erſchöpft.“ 

Es wurde nun vor der Hütte gelagert. Man 
zündete ein großes Feuer an. Die Brüder Parry 
ſchlachteten eiligſt ihr beſtes Lamm, kühlten das 
Fleiſch in friſchem Waſſer und brieten es dann 
in ihrer Pfanne. Einſtweilen aß der König ein 
wenig Schwarzbrod und Schafkäſe und trank 
dazu Genever, vermiſcht mit Waſſer. Dadurch 
fühlte er ſich bald etwas geſtärkt. 

Einer ſeiner Begleiter — es war ſein Sekretär 
Lesly — nahm aus ſeinem Mantelſack eine 
Schreibrolle nebſt Tintenfaß und Feder und 
begann beim Schein des Feuers zu ſchreiben. 

Bei der Hütte lagen einige Stücke von dem 
ſchwarzen Mineral, welche etliche Tage zuvor 
beim Füllen der Säcke übrig geblieben waren. 
Ein alter Herr mit weißen Haaren nahm eins 
davon auf und prüfte es mit Intereſſe. 

Dieſer alte Gelehrte war Doktor William 
Harvey, einer der ausgezeichnetſten Naturfun: 
digen jener Zeit. Als Leibarzt Karl's J. blieb 
er ſeinem Gebieter auch im Unglück treu. 

„Was habt Ihr da?“ fragte der König. 

„Seht, Sire, das iſt Reißblei oder Graphit,“ 
antwortete der Gelehrte. „Ich wußte nicht, daß 
dies ſeltene Mineral in England vorkäme. Es 
iſt ein koſtbarer Stoff, aus welchem man in 
Holland die theuren und ſchönen Schreibſtifte 
macht. — Schäfer!“ 

„Herr?“ 

„Wo haſt Du dies Mineral her?“ 

„Aus der Grube da. Darin liegen noch 
viele Schiffsladungen.“ 

„Haſt Du dieſe Entdeckung gemacht, die in 
beſſeren Zeiten von größter Bedeutung für die 
Induſtrie Englands werden kann?“ 

„Ja, Herr, ich und mein Bruder Giles. 
Ein holländiſcher Schiffer hat uns zehn Pferde- 
ladungen abgekauft und dafür zwanzig Schillinge 
bezahlt.“ 

„Er wird wohl das Hundertfache daran ver— 
dienen. Merke Dir das, Schäfer, und fordere 
ein andermal einen beſſeren Preis.“ 

„Danke für die gütige Belehrung, Herr!“ 

„Haſt Du ein Beſitzrecht auf dies Land bei 
Deiner Hütte?“ fragte Karl. 

„Nein, mein König, nichts Schriftliches, nur 
ein Gewohnheitsrecht von uralter Zeit her.“ 

„So will ich Dir eine Urkunde ausſtellen. 
Lesly, nimm ein Blatt Papier und ſchreibe, 
was ich diktire.“ 

Der Sekretär gehorchte, und Karl diktirte: 

„Wir Karl J., von Gottes Gnaden König 
von England, Schottland und Irland, verleihen 
den Schäfern Lawrence und Giles Parry für 
ſie und ihre Nachkommen auf ewige Zeiten das 
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Beſitzrecht auf die von ihnen entdeckte Graphit: hielten ſich für äußerſt geſcheidte Leute — welche 


grube im Borrowdale. — Gegeben auf der Haide 
von Borrowdale am 29. Juni 1644.“ 

Der König unterzeichnete und gab die Ur⸗ 
kunde dem Schäfer. 

„Nimm dies von Deinem König als Dank 
für Deine Treue. Bewahre ſorgfältig das Doku: 
ment. Wenn auch jetzt nicht, ſo kann es Dir 
doch ſpäter von Nutzen ſein.“ 

Lawrence und Giles knieten nieder und küßten 
die Hand des Königs. 

Drei Stunden ſpäter zog Karl Stuart weiter 
mit ſeinen Begleitern, geführt von dem Schäfer. 
Sie ritten quer durch Borrowdale und über 
eine Hügelkette nach Keswick, das ſie nach einigen 
Stunden erreichten. 


Lawrence Parry war wieder nach ſeiner 
Hütte zurückgekehrt. 

Nach etwa zehn Wochen erſchien Jan Cor- 
nelis wieder im Thale. 

„Diesmal wünſche ich fünfzig Pferdeladungen 
von dem Pottloot,“ ſagte er. 

„Die könnt Ihr bekommen, aber Ihr müßt 
viel beſſer dafür bezahlen, Kapitän,“ verſetzte 
Lawrence. Und er theilte dem Holländer mit, 
daß er nun den Werth des Minerals kenne. 

Nach langem Hin- und Herreden wurden 
ſie endlich darüber einig, daß ſie den Gewinn 
theilen wollten. Die Brüder Parry ſollten für 
fünfzig Pferdeladungen zweihundert Pfund Ster- 
ling erhalten, welche der Holländer bar bezahlte. 

Mit dieſem Gelde begab ſich Lawrence zu 
John Carpet und ſagte: „Ich und mein Bruder 
ſind jetzt die zwei reichſten Schäfer im Thale. 
Seht dies viele Geld! Das iſt nur der Anfang 
unſeres Reichthums. Wollt Ihr mir jetzt noch 
Suſannens Hand verweigern?“ 

„Nein!“ verſetzte Carpet. „Du biſt der 
Klügſte und haft Glück. Du ſollſt Sufanne 
haben, Lawrence.“ 

So fand denn nun die fröhliche Verlobung 
des Liebespaares ſtatt. Lawrence ließ ein jtatt: 
liches Häuschen bauen bei der Grube, und als 
es fertig war, machte er Hochzeit und zog in's 
neue Heim mit ſeiner jungen Frau. Und mit 
ihnen zog auch das Glück ein, welches dauernd 
ihn und ſeinen Bruder Giles begünſtigte. — 

Der Holländer brachte jedes Vierteljahr be— 
deutende Summen Geldes und nahm dafür 
Graphit in Empfang. Trotz der höchſt ver: 
wirrten politiſchen Verhältniſſe wurde das ein: 
trägliche Geſchäft ungeſtört bis zum Jahre 1650 
betrieben. Da erklärte Oliver Cromwell den 
Holländern den Krieg. Infolge deſſen erſchien 
Jan Cornelis nicht mehr in Whitehaven. Law— 
rence Parry aber hatte ſich Muſter von den 
holländiſchen Bleiſtiften verſchafft; er ſetzte ſich 
in Verbindung mit tüchtigen Geſchäftsmännern 
behufs Anfertigung folder Schreibſtifte in Eng: 
land. So entſtanden die berühmten Bleiſtift— 
manufakturen in Keswick, ſpäter auch in anderen 
Städten. Große Reichthümer gewannen die 
erſten Beſitzer und deren Nachkommen aus der 
unerſchöpflichen Mine von Borrowdale. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Der Blumen Wade. — Wer kennt nicht Freilig⸗ 


rath's herrliches Gedicht „Der Blumen Rache“, in 


welchem der Dichter in ſinniger, zum Herzen ſprechen— 
der Weiſe den durch Blumenduft hervorgerufenen 
Tod oder vielmehr das allmälige Erlöſchen des Lebens 
einer Jungfrau ſchildert? Als jenes Gedicht zum 
erſten Male veröffentlicht wurde — im Jahre 1838 — 
wurde es von den Literaturfreunden und dem ge— 
bildeten Theil des Publikums in Form und Faſſung 
zwar als tadellos und ſchön befunden, nicht aber 
dem Stoffe nach, den es behandelt. 


Achſeln zuckten, Andere, die den Dichter der Ueber— 
treibung beſchuldigten, endlich Solche — und dieſe 


Es gab viele 
Perſonen, welche dieſerhalb ſpöttiſch lächelnd mit den 


offen erklärten, er habe dem Publikum ein Märchen 
aufgebunden. Das Gedicht iſt jedoch durchaus kein 
Gebilde ſeiner Phantaſie, wie allgemein angenommen 
wird, ſondern infolge eines wirklich vorgekommenen 
Falles von Vergiftung durch Blumenduft entſtanden. 

Freiligrath hatte in der „Times“ geleſen, daß 
eine engliſche Dame, die ſich am Abend noch voll: 
kommen wohl befunden hatte, am nächſten Morgen 
todt in ihrem Bette gefunden wurde. Die Aerzte, 
welche zur Todtenſchau herbeigerufen worden waren, 
hatten nach äußerſt ſorgfältiger Unterſuchung des 
Leichnams entdeckt, daß der Tod der Lady allmälig 
erfolgt ſei, und zwar herbeigeführt durch eine Ver⸗ 
giftung der in ihrem Schlafzimmer befindlichen Luft. 
Was die Aerzte zu dieſem Ausſpruche veranlaßte, 
war der Umſtand, daß Lungen und Herz des Leich- 
nams mit ſchwarzem, verdorbenem Blute überfüllt 
waren, wie ſolches nur bei durch giftige Gaſe ge: 
tödteten Perſonen vorkommt. Als man nun der Ur⸗ 
ſache der Luftvergiftung in dem Schlafzimmer der 
Dame nachforſchte, entdeckte man, daß ſie durch eine 
Menge weißer Lilien, welche in großen Blumenvaſen 
auf dem Kamin ſtanden, hervorgerufen worden war. 
Solche und ähnliche Fälle von Vergiftung durch 
Blumenduft mögen in früherer Zeit viele vorgekommen 
ſein, wo der Tod der betreffenden Perſonen als durch 
Schlagfluß herbeigeführt angenommen worden iſt. 

Nach dem Obigen gewinnt es faſt den Anſchein, 
als ob die Lilien vorzugsweiſe geeignet ſeien, die 
Luft mit tödtlichen Dünſten zu erfüllen; allein dieſe 
Annahme iſt nicht zutreffend, denn auch Hyazinthen, 
Roſen, Jasmin, Nelken, ja jede ſtark duftende Blume 
erweist ſich in dieſer Beziehung als ebenſo gefährlich. 
Ja, es gibt ſogar einzelne Blumen, welche nur in 
einem verſchloſſenen Zimmer giftige Gaſe ausſtrömen, 
während fie im Freien dieſe Eigenſchaft nicht be- 
thätigen. 

Einen Fall ſolcher Art erzählt der bekannte 
Schleiden: „Auf einem Spaziergange über die Felder 
hatte ich eines Tages die ſchöne Blume der Alraun: 
wurzel (Atropa mandragora) gepflückt und den 
Blüthenzweig auf den Arbeitstiſch in meinem Schreib⸗ 
kabinet gelegt, deffen Thüren und Fenſter geſchloſſen 
waren. Nachdem ich etwa eine Stunde gearbeitet 
hatte, fühlte ich mich plötzlich von einer auffallenden 
Schwäche ergriffen, meine Glieder wurden mir ſo 
ſchwer wie Blei, meine Hand begann zu zittern, ſo 
daß ich die Feder fallen ließ; dann ſchien ſich Alles 
vor meinen Augen im Kreiſe zu drehen, ich bekam 
Kopfſchmerz mit Schwindel und leichtes Ohrenſauſen 
und wurde endlich ſo matt, daß ich mich gegen die 
Lehne meines Seſſels ſtützen mußte, um nicht zu 
fallen. Ich fühlte, daß ich friſche Luft haben müſſe, 
und all' meine Kraft zuſammennehmend, ſchwankte 
ich wie ein Trunkener nach dem Fenſter. Indem 
ich es mit meinen zitternden Händen öffnete, ſtützte 
ich mich zufällig auf den Blüthenzweig, an den ich 
gar nicht mehr gedacht hatte, und nahm nun wahr, 
daß er einen ſehr widerlichen Geruch ausathmete. 
Dadurch erkannte ich die Urſache des Uebels von dem 
ich befallen worden war, und das faſt augenblicklich 
verſchwand, nachdem ich die Blume zum Fenſter hin⸗ 
ausgeworfen und friſche Luft in das Zimmer gelaſſen 
hatte. Es war die höchſte Zeit geweſen; wenige 
Minuten vielleicht noch, und die giftigen Gaſe der 
Blume würden mich unzweifelhaft getödtet haben.“ 

Erſieht man aus dieſem Beiſpiel, wie ſchon eine 
einzelne Blume in einem geſchloſſenen Zimmer die 
Luft zu vergiften vermag — ob dieſe von einer Gift⸗ 
pflanze herrührt, iſt nebenſächlich — um wie viel 
mehr muß dies nicht der Fall ſein, wenn eine Menge 
verſchiedenartig duftender Blumen ſich in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Raume befindet. Wird dieſer fleißig ge— 
lüftet, ſo wird die Gefahr des Verweilens darin zwar 
nicht gänzlich beſeitigt, aber doch bedeutend gemindert, 
indem ein großer Theil der ſchädlichen Gaſe ent⸗ 
weicht; indeſſen zu längerem Aufenthalt ſind derartige 
Räume für den Menſchen dennoch ungeeignet. Per⸗ 
ſonen, welche infolge ihrer Beſchäftigung dazu ge⸗ 
zwungen ſind, wie Gärtner und Blumenhändler, 
werden zwar durch die Gewohnheit etwas abgeſtumpft; 
dennoch haben aber auch ſie mehr oder weniger dar— 
unter zu leiden, und die häufigen Kopfſchmerzen, über 
welche ſie klagen, ſind jenen ſchädlichen Einflüſſen 
der Blumenausdünſtung zuzuſchreiben. 

Daß Duft von Blumen, ſelbſt von den uns am 
angenehmſten und lieblichſten riechenden, ſchädlich 
ift, wenn er andauernd auf die Geruchs- und Mth- 
mungsorgane einwirkt, kann man ſehr leicht durch 
einen einfachen Verſuch beſtätigt finden. Man nehme 
nur eine ſtark duftende Blume, z. B. Heliotrop, 


Hyazinthe, ſelbſt eine Roſe und rieche, ohne fie von 
der Naſe zu entfernen, 20 bis 30 Minuten daran, 
und man wird ſicherlich hinterher die heftigſten Kopf⸗ 
ſchmerzen empfinden. Noch draſtiſcher geſtaltet ſich 
der Verſuch, wenn man den Duft, anſtatt ihn durch 
die Naſe aufzuziehen, einathmet, denn die Folgen 
davon ſind raſcheres Schlagen des Herzens, Bruſt⸗ 
beklemmung und Schwindel. Die geſchilderten Sym⸗ 
ptome beider Verſuche treten bei einigen Perſonen 
früher, bei anderen ſpäter, ſchwächer oder ſtärker ein, 
je nachdem größere oder geringere Empfindlichkeit 
obwaltet. 

Um ſich ferner von der Vergiftung der atmoſphä⸗ 
riſchen Luft durch Blumenduft zu überzeugen, braucht 
man nur folgenden ganz gefahrloſen Verſuch zu machen. 
Man lege am Abend mehrere Roſen, von denen man 
ſämmtliche Blätter entfernt hat, unter eine Glas⸗ 
glocke, wie man ſie zu Käſe benützt. Sie muß aber 
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| äußeren Luft verhindert. Während der Nacht ſaugen 
die Roſen den Sauerſtoff ein, welcher in der Luft 
| unter der Glocke enthalten ift, und ſtrömen dagegen 
Kohlenſäure aus. Hält man nun am nächſten Mor⸗ 
gen ein brennendes Licht unter die Glocke, ſo wird 
dieſes augenblicklich erlöſchen, derart, daß es nicht 
einmal mehr glimmt. Hierdurch erhält man einen 
deutlichen Beweis, daß die Luft dermaßen vergiftet 
und verdorben iſt, daß ſie nicht mehr dazu tauglich 
iſt, eingeathmet zu werden. Eine Maus oder ſonſt 
ein kleines Thier unter die Glocke gebracht, wird ſo⸗ 
fort verenden. 

Nach dem hier Mitgetheilten dürfte es Jedem 
einleuchten, daß es ein unverantwortlicher Leichtſinn 
ift, Stark duftende Blumen in Wohn- oder gar in 
Schlafzimmern zu halten, und es muß daher auf das 
Nachdrücklichſte davor gewarnt werden. Damit ſoll 
indeſſen keineswegs geſagt ſein, daß man die Blumen, 


jedes Gemaches bilden, ſelbſt des armſeligſten, aus 
dieſem gänzlich verbannen ſollte. Nein, ſo grauſam 
mögen wir nicht gegen unſere Leſer, beſonders gegen 
den ſchöneren Theil ſein. Aber wer ſich Blumen 
hält und ſie liebt, ſorge ſtets für häufigen Luftzu⸗ 
gang und entferne ſie wenigſtens bei Anbruch des 
Abends, wo ſie am ſtärkſten duften, aus dem Schlaf⸗ 
zimmer. Dann thut man das Seinige für ſeine 
eigene Geſundheit und die ſeiner Blumen, denn die 
Kohlenſäure und Dünſte, welche der Menſch während 
des Schlafes aushaucht, ſind auch für die meiſten 
Blumen nichts weniger als zuträglich. 

Selbſtredend gilt auch von ihnen, was wir von 
uns Menſchen gejagt Haken: die einen find empfind⸗ 
licher und zarter organiſirt als die anderen. Einige 
Blumen hauchen ſelbſt bei Tage ſchädliche Dünſte 
aus, wie Oleander, Tuberoſen, beſonders aber der 
lieblich ausſehende Seidelbaſt oder Kellerhals, deſſen 


ringsherum jo feft aufſtehen, daß fie den Zutritt der welche doch einen ebenſo ſchönen als ſinnigen Schmuck Blüthen vor den Blättern erſcheinen, der Lorbeer 


Auch ein Kunſturthe 
Von vielen Beſchauern des Niederwalddenkma 
an einem Nachmittag im Auguſt — welcher dem 


Weil ſie hierher Schatten ſpendet! 


u. a. m. 
halten oder doch nur bei geöffneten Fenſtern. Dann 


gibt es aber auch Blumen, welche nicht einen jo gez | 
Wir nennen von ihnen 
die Pfeffer: und Krauſeminze, das Maiblümchen, die 


fährlichen Einfluß äußern. 


Lavendel, Myrte, Salbei, den Majoran, Thymian, 
Rosmarin, die Arnica, den Waldmeiſter u. ſ. w. 


Dieſe darf man getroſt ſelbſt im Schlafzimmer halten; 
denn ihr ſtarkes Aroma wirkt auf den menſchlichen 


Körper kräftigend und erfriſchend ein, und ſie tragen 
weſentlich zur Verbeſſerung der im Schlafzimmer 
herrſchenden Luft bei, indem ſie dort vorhandene 
Dünſte an ſich ziehen. [Karl Hannemann. 
Jugendliches Geſchäftslalent. — Gelegentlich 
eines Straßenkrawalls während der Pariſer Juli- 
revolution hörte man fortwährend einen Straßen⸗ 
jungen ſchreien: „Zwei Sous das Häufchen, zwei 


Sous!“ Ein Herr trat an ihn heran und fragte ihn, 


was er denn feil halte. Der Junge präſentirte ihm 
kleine Steinhaufen, welche die edle Beſtimmung hatten, 
Fenſterſcheiben zu zertrümmern. [G. Wr.] 
Einkommen engliſcher Jockeys. — Der be- 
kannte Jockey Thompſon wurde in Hinſicht auf ſein 
Einkommen von der Steuerbehörde mit 8000 Pfund 
Sterling (circa 160,000 Mark) beſteuert. Thompſon 
wollte gegen dieſe Beſteuerung proteſtiren, als man 
jedoch die Vorlage ſeiner Rechnungen und Bücher 
verlangte, zog er es vor, ſich der obigen Einſchätzung 
zu unterwerfen. Jockey Woods wurde auf 9000 Pfund 
(circa 180,000 Mark) tapirt. [—dn—] 


Von dieſer Seite gefällt mir die Germania am beiten. 
Warum? fragte ein Herr in der Vorderanſicht. 


Dieſe ſoll man überhaupt nicht im Zimmer 


Humoriſtiſches. 


ill 
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ls bemerkt einer — es war 
Kunftwerk zur Linken ſtand: 


Doppel- Cetternräthſel. 
IN Hp SEAU, L 
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der Zeit der alten Germanen. 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 29: 


Beide aus 


Treu und Glauben ſind der Eckſtein aller menſchlichen Geſellſchaft. 


Die richtige Ableſung der mit den Sternen im T in Ver⸗ 
bindung gebrachten Lettern gibt in der oberen Zeile den Namen 
einer Fürſtin, in der unteren Zeile den Namen ihres Gemahls, 


Ei, ei, Johann, Du trinkſt aus meiner Weinflaſche und noch dazu direkt, 
wie ich wohl zuweilen im Drange der Arbeit zu thun pflege! 
O, das macht nichts, gnädiger Herr, ich bin nicht heikel! 


Nicht heikel 


Anagramm. 


Bald einfach, bald auch bunt und golden, 

Bin ich des Zimmers Schmuck und Zier, 

Und Flora's Kinder, jene holden 

Geſchöpfe bergen ſich in mir. 

Nun laſſe keine Zeit verſtreichen, — 

Kehr' um mein Wort! — doch gib wohl Acht, 
Daß hinter einem jeden Zeichen 

Ein Pünktlein noch wird angebracht. 

Dann triffſt du mich in mancher Zeitung, 
(Zwei Namen ſind vorangeſandt;) 

Der Nachricht leih' ich die Verbreitung, 
Daß liebend Herz zu Herz ſich fand. 


Auflöſung folgt in Nr. 31. 


[Oscar Leede.] 


Scherz-Näthſel. 
Als ein gefährlich Thier 
Erſchein' ich, Leſer, dir: 
Nimm nun die Mitte mir, 
Alsdann erblickſt du vier. 

Auflöſung ſolgt in Nr. 31. 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 29: 
Maſt. 
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